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WETTER IM RHEINLAND Mehr Wetter gibt es online unter www.ksta.de/wetter

Heute erwärmt sich die Luft am

Tage auf 19 bis 23 Grad. Dazu wech-

seln sich Wolken, Sonne sowie ge-

wittrige Schauer ab. In der Nacht

funkeln die Sterne, doch teilweise

bringen Quellwolken kurze Regen-

schauer. Die Tiefstwerte fallen zu-

meist auf 12 bis 10 Grad.

Tief Mina über Skandinavien beein-

flusst das Wetter in weiten Teilen

Europas. Stellenweise gewittert

oder regnet es. Hoch Wolfgang

lenkt weiterhin sehr warme Luft in

den Westen Russlands. Dort drohen

in schwüler Luft teils heftige

Gewitter mit Unwettergefahr. Am

Mittelmeer scheint die Sonne.
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Gestern, 5 Uhr REISEWETTER HEUTE
Amsterdam Schauer 18°

Ankara sonnig 30°

Antalya sonnig 35°

Athen sonnig 33°

Barcelona sonnig 28°

Basel Gewitter 23°

Berlin heiter 25°

Kopenhagen st. bewölkt 18°

Las Palmas sonnig 26°

Lissabon heiter 28°

London Gewitter 19°

Luxemburg Gewitter 21°

Madrid sonnig 29°

Mallorca sonnig 33°

München heiter 24°

Nizza sonnig 29°

Paris wolkig 21°

Rhodos sonnig 30°

Rom sonnig 30°

Salzburg Gewitter 25°

Stockholm Gewitter 21°

Valencia heiter 30°

Venedig sonnig 30°

Zürich sonnig 25°
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Zum Streit der
Archäologen in Israel

Salomonisches
Schweigen

Die einen graben mit der
Schaufel in der einen und
mit der Bibel in der ande-

ren Hand. Ihre Kontrahenten be-
streiten rundweg, dass die Heilige
Schrift als Handbuch für Archäo-
logen betrachtet werden kann und
darf. Der Streit um die historische
Wertigkeit der Bibel ist alt und be-
sitzt in Israel eine religiös-politi-
sche Dimension, leiten die Alttes-
tamentler aus
ihren Funden
doch oft
Schlüsse für
den heutigen
Nationalstaat
ab.

Zwei der er-
bittertsten
Streithähne
sind Yosef Garfinkel und Israel
Finkelstein, der erste passender-
weise Professor im heiligen Jeru-
salem, Forscher im weltlichen Tel
Aviv der andere. Ihr bevorzugtes
akademisches Schlachtfeld sind
die Königreiche von David und
Salomon. Während Garfinkel kei-
ne Gelegenheit auslässt, Ausgra-
bungen als Beweis für zwei glor-
reiche biblische Herrscherfiguren
zu deuten, relativiert Finkelstein
die Bedeutung der beiden Könige
beträchtlich, wenn er sie nicht
gleich ganz leugnet. Die Steine
schweigen dazu salomonisch.

Im Gegensatz zu Dieter Viewe-
ger vom Deutschen Evangelischen
Institut für Altertumsforschung
des Heiligen Landes. Zwar gibt er
dem Skeptiker Finkelstein recht,
wenn dieser die historische Fakti-
zität des Kampfes zwischen David
und Goliath anzweifelt – dann aber
weist er den Tel Aviver Professor
theologisch zurecht, indem er sagt:
„Archäologen sollten nicht über
biblische Texte reden, wenn sie es
nicht studiert haben.“

Wer Finkelsteins Publikationen
wie „The Bible Unearthed“ oder
seine Forschung zu David und Sa-
lomon kennt, könnte dies für eine
ziemliche Unverschämtheit hal-
ten. Darin erweisen sich Finkel-
stein und sein Koautor Neil Asher
Silberman nämlich durchaus als
profunde Kenner des Alten Testa-
ments. Darüber hinaus aber: Wo-
rüber sollen Archäologen sonst re-
den als über die Bibel, wenn es ge-
rade um den Vergleich der Texte
mit ihren Funden geht?

Leben nach der Feuerblase
KUNST Zwei Kölner Ausstellungen führen in die ferne Welt der japanischen Fotografie ein
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Zwar ist das Interesse des Westens
an der japanischen Fotografie in
den vergangenen Jahren stark ge-
stiegen – für die meisten bleibt sie
dennoch ein Buch mit sieben Sie-
geln. Der europäische Kunstlieb-
haber mag Namen wie Rinko Ka-
wauchi, Nobuyoshi Araki, Hiroshi
Sugimoto und Daidō Moriyama
kennen. Doch stößt er schnell an
Grenzen und merkt, dass es ihm an
Hintergrundwissen fehlt, um die
sehr eigenständig entwickelte ja-
panische Fotografie einordnen
und zumindest halbwegs verste-
hen zu können.

Eine kleine Hilfestellung bietet
nun das Japanische Kulturinstitut.
Mit der Ausstellung „Die Meta-
morphose Japans nach dem Krieg“
präsentiert die Einrichtung amAa-
chener Weiher insgesamt 77
Schwarz-Weiß-Arbeiten von elf
Fotografen, die alle zwischen
1945 und 1965 entstanden sind.
Leider ist die Schau nur eine ge-
kürzte Fassung der gleichnamigen
Berliner Ausstellung, die wieder-

um auch nur ein Teil der Ur-
sprungsausstellung „Japan: A
Self-Portrait“ ist, die im vergange-
nen Jahr in Japan sehr erfolgreich
präsentiert wurde. Eine wirklich
tiefe, intensive Auseinanderset-
zung mit dem Thema kann die
Ausstellung deshalb nicht erset-
zen – aber sie kann sie anregen.
Schließlich lässt sich an ihr die all-
gemeine Entwicklung der japani-
schen Fotografie in den ersten bei-
den Nachkriegsjahrzehnten able-
sen, die als Grundlage für viele
zeitgenössische Fotografen aus
dem Land der aufgehenden Sonne
dient.

Den Anfang macht ein einfa-
ches, aber alles andere als simples
Bild von Hiroshi Hamaya
(1915–1999), das wie ein fotogra-
fisches Haiku wirkt. Es zeigt einen
großen weißen Fleck auf einer an-
sonsten schwarzen Fläche und
heißt „Die Sonne amTag der Kapi-
tulation“. Es wirkt absurd und zu-
tiefst emotional zugleich, denn ob-
wohl die Sonne an diesem Tag
wohl kaum anders ausgesehen ha-
ben dürfte als an anderen Tagen,

bekommt ihr Anblick eine gerade-
zu befreiende, alles verändernde
Bedeutung. Von Hamaya stammt
auch ein weiteres, dominantes und
mitunter verstörendes Foto, das er
zehn Jahre später aufgenommen
hat. Es zeigt den Torso einer reis-
pflanzenden Frau, die über und
über mit Schlamm bedeckt ist. Ih-
ren Kopf und den halben linken
Arm hat Hamaya abgeschnitten,
ihre Unterschenkel stecken in der
Erde, und in der Rechten hält sie
eine ebenfalls schlammbedeckte
Reispflanze, so dass sie je nach
Perspektive wie eine Erdgöttin
oder wie ein schrecklich entstell-

tes Opfer eines Atomwaffenan-
griffes erscheint.

Der Vergleich kommt nicht von
ungefähr: Eine der bekanntesten
Fotografien von Shomei Tomatsu
(geb. 1930) zeigt eine unter der
Hitze der Nagasaki-Bombe ge-
schmolzene Glasflasche, die aber
auch ein deformierter Menschen-
oder Tierkörper sein könnte –
wirklich auseinanderhalten kann
das niemand mehr so recht. Diese
Aufnahme Tomatsus ist leider
nicht in der Ausstellung vertreten,
wohl aber sein Ackerbauer, der
formal-ästhetisch genauso dras-
tisch angeschnitten ist wie Ha-

mayas Reispflanzerin, gleichzei-
tig aber wie eine hoffnungslose
Neuinszenierung von Hiroshiges
bekanntem Fährmann-Farbholz-
schnitt aus dem Jahr 1858 wirkt.

Die meisten Aufnahmen in der
Ausstellung zeigen jedoch vor al-
lem den japanischen Alltag – die
ersten Nachkriegsjahre, die Ar-
mut, den Wiederaufbau und
schließlich das neue Selbstbe-
wusstsein einer Konsumgesell-
schaft zwischen amerikanischem
Vorbild und der eigenen Tradition.
Dazu passt sehr schön das letzte
Foto der Ausstellung: Es zeigt ein
Bild aus der Kamaitachi-Serie von
Eikoh Hosoe (geb. 1933), in der er
die alte Legende eines kinderraub-
enden und auf einer Windböe rei-
tenden Wiesels mit messerschar-
fen Klauen inszeniert hat.

Wer nun neugierig geworden ist,
dem sei zudem die Ausstellung in
der Kölner Galerie Priska Pasquer

ans Herz gelegt. Dort sind erstmals
die Arbeiten des 2008 verstorbe-
nen Shin Yanagisawa außerhalb
Japans zu sehen. Und die gelten
selbst in seiner Heimat als „einzig-
artig und exzentrisch“ und werden
von Kollegen wie Daidō Moriya-
ma sehr geschätzt. Gezeigt werden
Arbeiten aus den zwei Werkreihen
„Tracks of the City“ und „Hard
Winter“ aus den 1960er und frü-
hen 70er Jahren und führen damit
die Ausstellung im Japanischen
Kulturinstitut quasi fort.

In der ersten Serie konstruiert
Yanagisawa sehr präzise Stadtan-
sichten, die zu lebensverneinen-
den Unorten mit harten Diagona-
len als gestalterischen Widerstand
und einzelnen, sich nahezu immer
abwendenden und verlierenden
Personen mutieren. In der Akt-Se-
rie „Hard Winter“ wird aus dem
BeobachterYanagisawa ein aktiver
Teilnehmer am Geschehen –Araki
nennt es I-Photography, im Film
spricht man auch von der Point-of-
View-Perspektive. Doch auch
wenn er seinem Modell offensicht-
lich näher kommt, als es bei Foto-
shootings üblich ist, sind auch die-
se Aufnahmen geprägt von einer
tiefen Verunsicherung, Verwir-
rung und morbiden Ästhetik (Prei-
se von 4400 bis 7000 Euro).

Hiroshi Hamayas Reispflanzerin von 1955 BILD: HAMAYA

Eine willkommene
Anregung, die japanische
Fotografie für sich zu
entdecken

Seine Stadtansichten
zeigen lebensverneinende
Unorte, in denen sich die
Menschen verlieren

Zu denAusstellungen
„Die Metamorphose Japans
nach dem Krieg“ im Japanischen
Kulturinstitut Köln, Universitäts-
str. 98, Mo.–Fr. 9–13 Uhr und
14–17 Uhr, Sa. 10–17 Uhr, bis 29.
September. Zur Ausstellung ist
ein kleiner feiner Katalog erschie-
nen. Er kostet 6,90 Euro.

Shin Yanagisawa (1936–2008)
zählt zu den interessantesten Au-
ßenseitern der japanischen Nach-
kriegsfotografie.

Galerie Priska Pasquer, Alber-
tusstr. 9–11, Köln, Di.–Fr. 11–18,
Sa. 11–16 Uhr, bis 1. September

Der Mann,
der im Kino
„Marty“ war

VON FRANK OLBERT

Er war vermutlich einer der nettes-
ten Menschen in Hollywood, und
das sah man ihm gleich an. Ernest
Borgnine besaß ein umwerfendes
Lachen, das seine Augen blitzen
ließ und sein gesamtes Gesicht in
eine heitere Faltenlandschaft ver-
wandelte. Dabei waren seine Rol-
len oft alles andere als humorig.
Der Durchbruch gelang dem 1917
in Hamden, Connecticut, gebore-

nen Schauspieler – Sohn italieni-
scher Einwanderer – als men-
schenverachtender Militär in „Ver-
dammt in alle Ewigkeit“. 1955 ge-
wann er einen Oscar für „Marty“,
den Metzger mit der Aura des ein-
samen Grüblers, der mit 34 Jahren
immer noch bei Muttern wohnt
und vergeblich die Liebe seines
Lebens sucht. Als Marty Piletti
war er in einer Hauptrolle zu se-
hen, während er in den 60er und
70er Jahren bewies, dass man kei-
neswegs in zweiter Reihe steht,
wenn man Nebenrollen spielt.
Borgnine war im ernsten Fach
ebenso zu sehen wie in Komödien,
er spielt in Western mit („The Wild
Bunch“) und in Thrillern („Die
Klapperschlange“).Als Seriendar-
steller fürs Fernsehen avancierte er
zum Inbegriff des zupackenden
Amerikaners („McHale’s Navy“,
„Airwolf“), und manchmal war er
witzig nur wegen seiner Stimme –
für „Spongebob“ sprach er den be-
leibten „Mermaid Man“. Borgnine
hat sechs Jahrzehnte Kino- und
Fernsehgeschichte geprägt, er hat
mit Regiegrößen wie Robert Ald-
rich gedreht und bis zuletzt gear-
beitet. ImAlter von 95 Jahren ist er
am Sonntag gestorben.

NACHRUF Zum Tod
des amerikanischen
Schauspielers
Ernest Borgnine

Ernest Borgnine BILD: DPA

VON
FRANK OLBERT


